
„Die Rote Johanna“ – das
klingt ja nach Rebellion und
Kampf. Was hat Sie zu die-
sem Titel bewogen?
Als Schulleiterin des St.-Ur-

sula-Gymnasiums bin ich En-
de der 1960er-Jahre aufgefal-
len durch teilweise spektaku-
läre Schulreformen. Wir wa-
ren damals die erste Schule,
die den Mut hatte, neue Wege
zu gehen, den Schülern bei-
spielsweise mit freier Fächer-
und Lehrerwahl ein großes
Maß an Verantwortung und
Entscheidungsfähigkeit ein-
zuräumen.
Fast zwei Jahre lang war ich

sozusagen als Handelsreisen-
de in Sachen „Schulreform“
unterwegs, um in Westfalen
und dem Rheinland unser
Modell vorzustellen. Diese
Reformen „weg von der auto-
ritär geführten Schule, hin
zum Mitbestimmungsrecht“
haben mir nicht nur Lob, son-
dern auch den als Schmäh ge-
dachten Titel „Die Rote Jo-
hanna“ eingebracht.

Dann signalisiert der Buchti-
tel, dass Sie diesem Tadel
entschieden entgegentre-
ten?
Richtig. Ich weiß, dass ich

den richtigen Weg einge-
schlagen habe und würde
auch in der Rückschau gese-
hen immer wieder so han-
deln.

Ihrem ersten Erinnerungs-
band „Du nix Jude, du blond,
du deutsch“ einen zweiten
folgen zu lassen, war sicher-
lich eine große Kraftanstren-
gung. Wie sind Sie dabei zu
Werke gegangen?
Diesmal ist der Verlauf

nicht chronologisch erzählt.
Ich habe versucht, Schwer-
punkte zu setzen unter der
Fragestellung „Was möchte
ich mitteilen?“ Dabei haben
sich drei Lebensstationen he-
rauskristallisiert: 1. Der Ein-
tritt in den Dorstener Konvent
der Ursulinen mit den weit-
reichenden Ordensreformen
im Gefolge des zweiten Vati-
kanischen Konzils, 2. meine
Laufbahn als Lehrerin und re-
formfreudig-umstrittene
Schulleiterin des Gymnasi-
ums und 3. die Auseinander-

setzung mit meiner jüdischen
Herkunft, wobei der Mitwir-
kung in der Forschungsgrup-
pe „Dorsten unterm Haken-
kreuz“ und dem Aufbau des
Jüdischen Museums Westfa-
len eine bedeutende Rolle zu-
kommt. Da ich wesentliche
Eindrücke und Begegnungen
schon immer zeitnah festge-
halten habe, konnte ich teil-
weise auf Texte zurückgrei-
fen, die ich schon vor langer
Zeit verfasst habe, wie bei-
spielsweise den Bericht über
den Auschwitz-Besuch.

Bei dem Komplex „Konvent“
fällt auf, dass Sie Mater Pe-
tra Brüning und deren Nich-
te Sr. Maria einen besonde-
ren Platz im Buch einräu-
men. Auch in Ihrem Herzen?
Ja. Diese beiden Frauen ha-

ben mich am stärksten ge-
prägt. Mater Petra war meine
erste Novizenmeisterin und
sie war die erste, die mich
verständnisvoll und bejahend
auf meine Jüdischkeit hin-
wies. Sr. Maria ist mir später
zu einer besonderen Freundin
geworden. Unsere Wege ha-
ben sich immer wieder ge-
kreuzt: Als ich 1936 als Sexta-
nerin an die Ursulinen-Schule
kam, war Sr. Maria Postulan-
tin im Konvent. Dass ich aus
der großen Schar der Pensio-
närinnen ausgewählt wurde,
um bei Marias Einkleidung
als Engelchen ihre Schleppe
zu tragen, das kann kein Zu-
fall gewesen sein. Das war Fü-
gung. – Ich vermisse sie sehr.

Sr. Maria war es auch, die im
Nachklang des Zweiten Vati-
kanischen Konzils die Re-
formbegeisterung in den
Dorstener Konvent trug.
Ja. Als Konzilsauditorin hat-

te Sr. Maria – damals unsere
Oberin – vom 9. bis 24. No-
vember 1964 in Rom an den
Beratungen zur „zeitgemäßen
Erneuerung des Ordensle-
bens“ teilgenommen. Sie
kehrte voller Begeisterung zu-
rück.

Und dann fielen die üppigen
Ganzkörpertrachten?
Bei den jüngeren Schwes-

tern schon. Ich erinnere mich
noch an den Palmsonntag, an
dem wir zum ersten Mal die
schlichte Tracht mit dem ein-
fachen Schleier anlegten.
Plötzlich konnte man das
ganze Gesicht sehen. Dann
kam Mater Maria Victoria,
unsere Seniorin, ins Refekto-
rium. Sie fand es grässlich,
wenn nur ein Haar hervorlug-
te. So drückte sie mir die
Haube zurück in die Stirn.
Dann trat sie begutachtend
zurück, schüttelte ob des
merkwürdigen Anblicks den
Kopf und schob den Schleier
wieder nach hinten, mit den

Worten: „Ich muss Ihnen Ihre
Intelligenz wiedergeben.“

Die Reformen, die Sr. Maria
angestoßen hatte, gingen
aber weit über die Kleider-
ordnung hinaus. Was war für
Sie das Entscheidende?
Dass wir unsere Ordens-

gründerin Angela Merici wie-
derentdeckt haben. Angela
Merici wollte kein gottge-
weihtes Leben hinter Kloster-
mauern, sondern mitten in
der Welt leben.
Sie half Anfang des 16.

Jahrhunderts Frauen, auf reli-
giösem Wege ihre Stellung in
der Welt zu finden. In der
Rückbesinnung auf unsere
Wurzeln hat sich unsere Ge-
meinschaft entschlossen, es
ihr nachzutun und uns auch

für Menschen zu öffnen, die
mit uns in Kontakt treten wol-
len.

Ein entscheidender Wende-
punkt in Ihrer Biographie
bahnte sich 1983 an. Erzäh-
len Sie, was passierte?
1983 gab es in der VHS auf

Initiative des damaligen Lei-
ters Franz-Josef Stevens eine
Ausstellung zum Thema Na-
tionalsozialismus und jüdi-
sche Familien in Dorsten. Da
traf ich Wolfgang Stegemann
und Dirk Hartwich, die mich
fragten, ob ich Lust habe, in
einer Forschungsgruppe mit-
zuwirken, die die NS-Ge-
schichte Dorstens aufarbeiten
wolle.

Da haben Sie dann sofort zu-
gesagt?
Ich muss dazu sagen, dass

ich mich noch weit bis nach
dem Krieg nicht getraut habe
zu sagen, dass ich eine jüdi-
sche Mutter habe und damit
jüdischer Abstammung bin.
Die schlimmen Erfahrungen,
die ich in meiner Kindheit
und Jugend gemacht hatte,
waren zum Trauma gewor-
den. Dann wurde mir 1983
auf diese Weise zugespielt,
dass ich mich einsetzen durf-
te für die Aufarbeitung der

NS-Zeit, den Aufbau des Jüdi-
schen Museums, und dass ich
als Museumsleiterin öffent-
lich sagen konnte: „Ich bin
Jüdin“ – das war ein Wende-
punkt in meinem Leben. Erst
dadurch habe ich ganz zu mir
selbst gefunden.

Ihre Erinnerung malt nicht
mit dem sprichwörtlichen
goldenen Pinsel. Sie erwäh-
nen auch schmerzliche Din-
ge. Was tut noch heute weh?
Wolfgang Stegemann war

ein wichtiger Motor in unse-
rem Team beim Aufbau des
Jüdischen Museums. Dass wir
uns entfremdet haben, tut bis
heute weh.

Was bedeuten Ihnen persön-
lich Ihre niedergeschriebe-
nen Erinnerungen?
Es war mir wichtig, dies al-

les niederzuschreiben, denn
ich gehöre zu den letzten Leu-
ten, die über die Zeit etwas
aussagen können. Auch war
es mir wichtig, das Andenken
an Persönlichkeiten zu be-
wahren, die in St. Ursula viele
Menschen geprägt haben.
Jetzt habe ich das Gefühl: Ich
habe alles gesagt, was ich sa-
gen wollte.
......................................................
Fragen: Anke Klapsing-Reich

Jetzt ist alles gesagt!
Im 2. Band ihrer Erinnerungen erzählt Sr. Johanna von Reformen in Schule und Konvent und ihrer Selbstfindung
DORSTEN. „Jetzt habe ich das
Gefühl, alles gesagt zu haben,
was ich sagen wollte.“ Sr. Jo-
hanna Eichmann (87) ist froh
und dankbar, den zweiten
Band ihrer Erinnerungen abge-
schlossen zu haben. In „Die
Rote Johanna“, so der Titel,
erinnert die Ursulinin an die
Zeit von 1952 bis 2012 – ein
Lebensabschnitt, der von gro-
ßer Reformfreude in Schule
und Konvent sowie einem be-
freienden Prozess der Selbst-
findung geprägt ist.

Schwester Johanna mit ihrem neuen Buch „Die Rote Johanna“. RN-Foto Klapsing-Reich

1967 zeigt sich Schulleiterin Sr. Johanna mit der Abiturientia des St.-Ursula-Gymnasiums schon
in schlichter, reformierter Tracht. RN-Foto Archiv

DORSTEN. Mittelschwerer Un-
mut beim Dorstener Bergbau-
verein, ebensolcher Frust bei
den Fachkräften der Jugend-
arbeit: Beim Nutzungskon-
zept für das geplante sozio-
kulturelle Zentrum „Das Leo“
auf dem ehemaligen Herves-
ter Zechengelände hagelte er
am Dienstag in der Sitzung
des Jugendhilfeausschusses
deutliche Kritik.
Hintergrund: Um den vor-

gegebenen Kostenrahmen
einhalten zu können, ist das
Raumangebot in den vergan-
genen Monaten peu à peu
verkleinert worden. Insbeson-
dere der Bergbauverein be-
fürchtet
nun, dass
er seine
Landesför-
derung in
Höhe von
einer hal-
ben Million Euro für den Um-
bau der Maschinenhalle ver-
lieren könne.
Denn wichtiger Bestandteil

des Bergbauverein-Konzeptes
(und damit an die Förde-
rungsmittel geknüpft) ist ein
außerschulischer Lernort so-
wie ein (Digital-)Archiv im
soziokulturellen Zentrum.
„Und den Raum dafür hat uns
die Verwaltung trotz schriftli-
cher Zusagen gestrichen“, er-
klärte Geschäftsführer Ger-
hard Schute und regte an,
den Beschluss über das Nut-
zungskonzept zu vertagen,
„um zunächst ungelöste Fra-
gen zu klären“.
Norbert Hörsken vom

Hauptamt der Stadt wies das

Ansinnen jedoch von sich –
aus zeitlichen Gründen.
„Wir müssen bei der Be-
zirksregierung schnellstens
das Nutzungskonzept vor-
legen, um die Fördermittel
für das Leo rechtzeitig ab-
rufen zu können“, erklärte
er.
Er räumte ein, dass die

Kommunikation mit dem
Bergbauverein nicht so ge-
laufen sei, wie es nötig ge-
wesen wäre. „Aber das
Konzept, das wir heute der
Politik vorlegen, ist nicht
die endgültige Fassung“, so
Hörsken. „Wir würden uns
ja ins eigene Fleisch

schneiden,
wenn wir die
Förderung für
den Bergbau-
verein aufs
Spiel setzen
würden.“

Markus Hollenhorst als
Vertreter der Träger der
Jugendarbeit warnte, dass
die Konzeption in Frage ge-
stellt sei, wenn die Stan-
dards noch weiter sinken:
„Die Schmerzgrenze ist er-
reicht.“ Auch die Politik er-
klärte, dass man nicht wei-
ter im Kinder- und Jugend-
bereich des Leo kürzer dür-
fe – wobei auch die Interes-
sen des Bergbauvereins ge-
wahrt sein müssten. „Ich
hoffe auf die Vernunft der
Verwaltung“, sagte Heinz-
Georg Wiemers, bevor der
Ausschuss das noch zu
überarbeitende Nutzungs-
konzept verabschiede-
te. MK

Reduziertes
Raumangebot sorgt
für Frust und Unmut

Einsparungen beim geplanten „Leo“

KURZ BERICHTET

»Die Schmerzgrenze ist
erreicht.«

Markus Hollenhorst, Deka-
natsjugendseelsorger

DORSTEN.
„Zeitlos und
unvergessen“:
Zu einem
ganz besonde-
ren Literatur-
abend laden
am Freitag,
28. Juni, die Stadtbibliothek
und der Cornelia-Funke-
Baumhaus-
Verein alle
Bücherfreun-
de ein. An die-
sem Sommer-
abend wird ab
19.30 Uhr im
Lese-Garten
der Stadtbü-
cherei an bedeutende Litera-
ten erinnert, deren Geburts-
oder Todestag
sich 2013 run-
det. Bei Re-
genwetter fin-
det der litera-
rische Jubilar-
Abend unter
dem Dach der
Stadtbiblio-
thek statt.
Vor 130 Jahren kamen Joa-

chim Ringelnatz (Foto o.) und
Franz Kafka (Foto M.) zur
Welt, vor 125 Jahren starb
Theodor Storm. Giovanni
Boccaccio erblickte vor 700

Jahren das Licht der Welt,
Georges Simenon (Foto u.)
vor 110 vor 125 Jahren.
Das breite Spektrum zeigt,
dass die Besucher am 28.
Juni ein vielfältiger, inte-
ressanter Abend erwartet.
Wolfgang Gorniak und

Berthold Hanck, Anke
Klapsing-Reich und Klaus-
Dieter Krause wollen dem
Publikum Leben und Werk
dieser und anderer Auto-
ren auf ebenso informative
wie unterhaltsame Weise
näher bringen. Kostproben
aus dem literarischen
Schaffen gehören ebenso
dazu wie tiefe Einblicke in
das Liebesleben von Franz
Kafka.
Die Veranstalter garan-

tieren, dass niemand ein
„trockenes“ Seminar be-
fürchten muss – das ver-
hindert schon der Aus-
schank von (trockenen)
Weinen. Außerdem wird
die Veranstaltung mit mu-
sikalischen Intermezzi,
dargeboten von Schülern
und Lehrern der Musik-
schule, begleitet.
.................................................
Karten für die Veranstaltung
zum Preis von 5 Euro gibt es
an der Abendkasse.

Ein Sommerabend
mit Ringelnatz,

Kafka & Co.
Literaturabend in der Stadtbibliothek

HERVEST. Das nächste Treffen des Gesprächskreises für
krebskranke Frauen findet am Donnerstag, 4. Juli, von
14.30 bis 16.45 Uhr in der Ev. Familienbildungsstätte Paul-
Gerhardt-Haus, An der Landwehr 63, statt. Interessierte
Frauen sind herzlich willkommen. Nähere Auskünfte unter
Tel. (02362) 7 11 61. www.pgh-dorsten.de

Gesprächskreis für Krebskranke
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DAS INTERVIEW DER WOCHE „Die Rote Johanna“ erinnert sich an die Jahre von 1952 bis 2012

� Sr. Johanna Eichmann wird
heute (27.6.) um 19.30 Uhr
das Buch mit einer Lesung von
Auszügen im Jüdischen Mu-
seum Westfalen vorstellen.

� Am Samstag (29.6.) steht
die Autorin in der Altstadt-
buchhandlung, Recklinghäuser
Straße, von 10 bis 12 Uhr zum

Signieren bereit.
� Johanna Eichmann: Die ro-

te Johanna. Erinnerungen
1952-2012, Essen 2013, ist
mit freundlicher Unterstützung
der Landeszentrale für politi-
sche Bildung NRW im Essener
Klartext-Verlag erschienen
und kostet 14,95 Euro.

..........................................................................
Buchvorstellung
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